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keinen Anklang. Für den Biehzoll iß eine
erhebliche Erhöhung zu befürchten. Schon
der Umstand, daß er nicht mehr stückweise, sondent vorn
Zentner deS Lebendgewichtes erhoben werden soll, bedingt
ein starkes Hinaitsschwcllen. Auf den ersten Blick scheint
der GewichtSzoll der gerechtere, aber wenn man p B die
Zentnerzahl eines Mastochsen mit einem nur mäßig
böheren Zollsatz mnlliplizirt, kommt schon eine große Zahl
heraus, eine weit größere, als bisher normiri war. Eine
oder zwei Regierungen geben sich alle Mühe, eine
Biehzollerhöhung abzuwenben. Die Aus-
sicht, durchzudringeii, ist aber für sie gering. Was birst
Regierungen bestimmt, gegen einen erheblich höheren
ViehM sich zu wenden, ist, neben der Sorge wegen der
Verschlechterung der Bolksnahnmg, die Rücksicht auf die
Interessen eines erheblichen Theils der heimathlichen
Landwirthfchaft. Hier stehen sich eben innerhalb der
Landwirthschaft defselbeti StaateS große Gruppnt mit
widersprechenden Interessen gegenüber. ES ist das —
nicht tn einzelnen Staaten, sondern im ganzen Reich —
auch in Bezug auf andere landwirthschafiliche Zölle der
Fall. Das Balaneiren dieser Znteresscu übt naturgemäß
einen mehr oder minder neiinenswcrthen Druck aus hohe
Zollforderungen aus."

Diese anscheinend auf Informationen aus Regieruuzs-
kreisen beruhenden Blittheilungen lassen erkennen, daß
thalsächlich innerhalb der Regierungen noch mancherlei
Gegensätze imd MciituiigSdiffereuzeu bestehen, die noch
der Ausgleichung' bedürfen. Daraus kaun man ent-
nehmen, wie grundlos daS Geschimpfe der Agrarierpresse
über die angebliche Verzögerung dcS Zolltarifs war und ist.

Auflösung oder nicht? lieber die Frage, ob
daS preußische Abgeordnetenhaus demnächst
aufzulösen fei oder ob man im alten Tempo meitet«
wursteln wolle, scheint in bet preußischen Regierung ent-
weder selbst noch keine Meinungscinheit zu bestehen oder
man hält er für gut, die Oeffentlichkeit vorläufig noch
darüber in Zweifel zu lassen, was man beabsichtigt.
Anders lassen sich die zweideutigen Auslassungen der
O f s i z i ö f e n gar nicht erklären. So schreibt z. B.
der Berliner Offiziöse der Münchener „Allg. Ztg.":
Einstweilen werde tu unterrichteten «kreisen bestritten,
daß „die Auflösung deS preußischen Abgeordnetenhauses
beschlossene Sache oder gar schon ein bestimmter Termin
für biefetbe festgesetzt sei. Deshalb läßt fich aber nicht
ettua be meinen, daß ein solcher Entschluß dem-
nächst gefaßt werden könne. Sobald sich ein-
mal Spailmmgen in dem Verhältniß der Parteien zu
einaiibCT herausgebildet haben, wie bas neuerdings ge-
schehen ist. baun bedeutet es jedenfalls keinen Fehler,
wenn die Regierung die praktische Entschloffenheil nicht
verleugnet, eventuell an bje Wähler zu appelliren und
oavurch der Anssaffuntz Geltung verschafft: bereit fein
ist Alles." „

Dorans kann sich Jeder entnehmen, was ihm ge-
fällt und fürchten oder hoffen, baß die Auflösung kommen
oder auBbteiben werde.

Tas Branntweinsteuer Nothgesetz soll doch
vielleicht noch vor Ablauf der Breunsteuerfrist wiebcr
aufleben. Nach der „«Rational!. Sorresp." hat der Ab-
geordnete Bassermann in einer Rede in ßoburg
eine kurze außerordentliche Session des
Reichstages zur Erledigung des Braimtweinsteuer-Noth-
gcsetzcS im September al« wahrscheinlich bezeichnet.

Wenn das richtig sein sollte, so würde es eine neue
Bestätigung dafür sein, daß den Junkern Alles zum
Besten bienen muß.

Das Defizit im Reichöhanöhaltsetat, bas
der Reichsschatzsekretär für daS nächste Etatsjahr in
Höhe von 70 bis 80 Millionen in Aussicht stellte, ist
dem Zentrum auf die Nerven gefallen, da es selbst
bei einem nur minimalen Grade politischer Ehrlichkeit
und Selbstkrstrk sagen muß, daß eS durch sein Ent-
gegenkommen in der Welt- und CSafferpolilik die
Hauptschuld an der Finanzmifsre des Reichs
trägt. Die „Köln. Bolksztg." aber möchte diese drückende
Schuld vom Zenttitm abwälzen und sie macht sich daher
krampfhafte Blühe, den Nachweis zu erbringen, daß die
Flottcnvolstik nicht die Ursache der Defizits sei. Die
BeweiSsiihrung ist kostbar. Das Flottengefetz habe
die Ausgaben im RetchshaiiShalt für 1901 „nur" um
rund 43; Millionen Mark gesteigert, welche durch be-
stimmte Zoll- und Steuererhölmngkii und neue Stevern
gedeckt erscheinen. Im Etat für 1902 werde sich diese
Steigerung „nur* um weitere 6—8 Millionen erhöhen,
denen als neue Deckung, die Saccharin» und Schaum-
weinftcuer gegenüberstehen.

Also „nur" die Kleinigkeit von rund 50 Millionen
kommt auf daS Konto des FlolteiigefetzeS. Dazu kommt
noch der Zinsbedarf der Anleihen für die Kosten
der Ehinaexpedition rund 8 MiMonen Mark, wofür
ebenfalls daS Zentrum die Hauptverantwortimg als
„regierende Partei" trägt Macht schon fast 60 Mill.
Demgegenüber ist aller Mühen des ZeutrumkblatteS, die

Schuld am Defizit an anderer Stelle zu entdecken, ver-
geblich. Aber es hat einen Trost. ES rechnet:

„Die Zollerträge dürften von Oktober 1901
dis April 1902 und später ganz erheblich sich
steigern, weil Deutschland leider vor einer Miß-
ernte in Brotgetreide steht. Voraussichtlich
werden nur knapp 3 Millionen Tonnen Weizen und
8 MMione» Tonnen Roggen geerntet werden, was eine
Mehreinfuhr von 16 Millionen Doppelzentner an Brot-
getreide erfordern und eine Mehreinnahme von rund
56 Millionen an Getreidezöllcn herbeiführcu würde."

Darum, so wird weiter gefolgert, sei eS verfehlt,
„dauernd neue Steuern zu bewillign,, wenn eS sich
um vorübergehende Schwierigkeiten handelt, deren
Ursachen handgreiflich vor uns liegen*.

Diese sophistische Argumentation dürste selbst die
frommen ZentruluSfchäflein säum täuschen. Im Wachsen
der Zollerttäge bei der Mißernte drückt sich grade die
Besteuerung der bittersten Armuth auS.
Die Mißemte sollte Anlaß zur Ermäßigung der
Zölle resp, deren Abschaffung geben. Die Finanz-
politik beS Zentrums aber rechnet ganz offen beuuit, die
Noth noch erst recht aukzubcUen. Und da» will sich
dann noch al» volksthümliche Politik auSgeben.

Recht Vriniinfrtfle Ansichten finden wir einmal
in der „Köln. Ztg ". In der vorigen Woche machten die
konservativen Blätter noch einmal den Versuch, den
Bre wer Zw i s ch en sa l l als ein von der Sozial»
bemofratie beeinflusstet Attentat einer Verbrechers hin»
zustellen. Darüber schreibt jetzt daS nationalliberale Blatt:

..Nach dem Bremer Zwistheiifall haben die weitesten
Kresse eS mit Ingrimm vermerkt, daß das Juiikerthum
bemüht war, salbungsvoll ben Wurf mit bet Eisenlasche
zu einem f l >: ch iv ü r d i g e n po litischeii Alten tat
anfzu bauschen, das Gemüth deS Kaisers zu ver-
düstern mit) die Bahn frei zu machen sür
K u e b e l g e s e tz e, von Venen fich nm die reaktio-
nären Angstmeier noch irgend welchen Nutzen ver-
sprechen. ES ist n i ch l k l u g , daß die Konservativen
an dieser kümmerliche Iiitrigaiilenstück wieder erinnern.
Denn die bürgerlichen Parteien können n i ch i S W ahn-
witzigerer unternehmen, a I - derSozialdenio»
fraHc ein offenkundiges und schreiendes
U n r e ch t ' a n z u t h u n , dar alle anständigen und
rechtlich denkenden Menschen gradezu zwingt, für die
„Genossen" Partei zu ergreifen. Ein derartiges Ver-
brechen begeht man aber, wenn man auch nur den
Versuch macht, die Sozialdemokratie sür
einen politischen MordansalI verant-
wortlich zu machen, der nur in der Einbil»
buug junkerlicher Ränkeschmiede vorhanden
ist. Einem Maune, der cnisthaft glaubt, die deutsche Sonal-
vemokrattHrage sich mit AucnlatLabfichten oder sie fei erbaut
davon, wenn tn dunkeln Gehirnen AttcuwlSubsichteii auf-
keimen, kann man nur den Rath geben, sich einem
verständigen Arzt anzuverlraucn jeden-
falls aber jegliche Beschäftigung mit
politischen Fragen einzustcllen. Es scheint
ivsiklich, als ob das Junkerthum mit allen Mitteln den
Beweis autrelen wolle, daß c8 jeden Anspruch auf seine
historische Führerrolle verwirkt hat. Jedenfalls wird
keine prelchifche Partei elender geführt als diejenige, die
den stolzen Anspruch auf die alleinige Beherrschung deS
behördlichen Apparats erhebt."

Wicher kommt denn plötzlich die Vernunft bei dem
rhcnlifcheu Kapitalistmblatt? AIS Bismarck Ende der
siebziger Jahre feine RaiibziigSpolitik beginnen wollte,
brauchte er anch einige Attentate, um bie öffentliche
Meinung irre zu führen. Der geisteskranke Anhänger
Stöckers, ber Klempner Hödel, undDder Gegner der
Sozialdemokratie Nobiling wurden zu Sozialdemo-
kraten gemacht und gegen die Sozialdemokratie, die
damals ebenso wenig AitentatSabsichten hatte wie Henle,
aiiSgefpielt. Damals hat die „Köln. Zeltniig" weder
dem Fürsten Bismarck, noch ihren Parteigenossen ben
Rath, gegeben, sich einem verständigen Arzt anjuDertrauen,
jedenfalls aber jegliche Beschäftigung wil Politik einzu«
stellen. Wie eS damals Fürst Bismarck machte, so machen
es jetzt die Junker. Bei normalen Verhältnissen und mit
ehrlichen Mitteln läßt sich die RoubzugSpolitik nicht
durchführen. Moralisch verwerflich ist das Treiben, aber
wer bie Scharfmacher für verrückt oder dumm hält, darf
fich nicht wundern, wenn er Ueberrafchnngen erlebt uiib
schließlich durch Schaden fiug gemacht wird. Nur dann,
wenn man die Frnktifizirung der Attentate koSlöst von
den Nebeiiabfichten, kann man sie für eine Tollheit ober
Dnmmheit halten Zur Bekämpfung der Sozialdemokratie
war daS Sozialisteiigcsctz ein völlig untauglicher Mittel.
Weiln dir Väter de» Schandgesetzes geglaubt habe», die
Vernichtung der Sozialdemokratie herbcisühren zu können,
dann wäre der Rath, jegliche Beschäftigung mit politischen
Fragen einzustelleu, am Platz gewesen. Bismarck erreichte
aber den Zweck, daß er die RaubzugSpolitik durchsetzte
imd die liberalen Parteien völli?, zerrieb. Wollen die
Nationalliberalen die Junker enisthaft bekänipfeii und
imfchädlich machen, dann dürfen sie sich nicht damit be-
gnügen, einige besondere Schurkenstreiche zu brandmarken,

rührenden Verehrung nicht nur vor dem Klavierhcros,
sondern iveit mehr noch vor dem Kompouijtcii kniete,
wuchs die Theilnahme, die er diesem bescheidenen
jungen Manne entgegenbrachte, zu einer ernsten
väterlichen Zuneigung heran, die ihre Nahrung aus
der Hoffnung sog, in ihm sich einen verständintzvollen
Dolmeifch feiner großen unverstandenen Werke, einen
treuen Bewahrer seines geistigen Erbes hcranziehcn
zu können. Sv entwickelte sich denn in diesen frucht-
baren Morgenstunden aus dem Bayreuther Orga«
niftensohn ein echter Lisztdirigent.

Und noch eine andere höchst werthvolle Eigenschaft
entdeckte der Meister bald genug an feinem Schüler:
seinen zornmüchigen Eifer gegen die zudringlichen
Schmarotzer, den blos neugierigen Pobei, der sich
überall an den berühmten Mann hcrmizudrängen
suchte. Als Abschreckungsmittel, al» unerbittlich
strenger Thürhüter und, wenn'» sein mußte, gar als
hinanswcrfendcr Hausknecht war Niemand besser zu
gebrauchen als Florian Mayr. Liszt war bei seiner
übergroßen Guiniüthigkcit einigermaßen energischen
Angriffen gegenüber vollständig wehrlos. Ei ließ
sich sogar die Freundschaft und Duzbrüderschaft von
ein paar im Grunde herzlich unbedeutenden Menschen
aufdrängen, die ihm irgendwann einmal gute Dienste
geleistet halten und nun auS seiner Dankbarkeit
Kapital schlugen. Da erwies sich denn Florian als
ein wahres Juwel. Er kannte keine Rücksicht, weder
auf das schönere Geschlecht, noch auf Namen und Rang
unb er führte mit wahrer Wonne die unangenehmsten
Aufträge ou8 und ließ sich weder durch Schmeicheleien,
noch durch böse Blicke und scharfe Worte zur Nachsicht
bewegen gegen Leute, von denen der Meister verschont
zu bleiben wünschte. Es konnte natürlich nicht auS-
bleiben, daß er als neuester Günstling bald in ganz
Weimar bekannt war und daß er in Folge dessen
fast ebenso viele Neider al» Kollegen hatte. Trotzdem
hütete man sich, t» mit ihm zu verderben, beim wenn
er rachsüchtig war, konnte er Einem vielleicht übel
schaden. Do zog man e» denn vor, ihm in o Gesicht
zu schmeicheln und sich hinter seinem Rücken über
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ihn luftig zu machen, und wer ein Anliegen an den
Meister hatte, unterließ c» selten, tzerrn Mayr um
gütige Befürwortung anzugehen. Aber er wies alle
solche Zumiithungen, selbst Wenn sie harmloser Natur
Ivarcn, schroft von sich, und ließ sich nicht einmal
durch die vcrführerifchen Blicke schöner Damen be-
stechen.

Das einzige weiblickze Wesen, zu dessen Gunsten
er gleich Anfangs ein gutes Wort einlegte, da» war
seine Hnusgeiwfsin, jene Helena Mikulska, mit der
er trotz freundlichsten Entgegenkommens von seiner
Seite immer noch nicht besser stand, als am ersten
Tage. So oft er sie auch schon angeredet, nie hatte er
eine andere Antwort bekommen als immer dasselbe
blitzdumme: „grau Mutter erlaubt nicht". Ein oder
zwei Mal war ihm auch die Frau Mutter selbst im
Hausgang begegnet: aber die war noch schlimmer
als die Tochter: die starrte ihn mit so einem eia setzten
Ausdruck an, als ob er die Börse oder das Leben von
ihr gefordert hätte, und lief alsbald in lächerlicher
Host davon. Er erfuhr von der Wirthin, daß diese
sonderbare Dame fast gar kein Deutsch verstehe und
außerdem eine wahrhaft kindische Angst vor Dieben,
Mördern und Gespenstern habe. UebrigenS war die
Frau noch sehr jung, noch Anfang der Dreißiger,
aber ihre hülslose Verlassenheit unb die bleiche Noth
grinsten ihr aus den tiefliegenden Augen und färbten
die welken Wangen mit ihrer kalkigen Leibfarbe.
ES half nichts, daß Florian sich immer wieder einen
Narren schalt und bie „damischen Weibsbilder" zum
Teufel wünschte; ihr jammervolle» Elend drängte sich
seinem mitleidigen Heizen tagtäglich aus und ließ
ihm keine Ruhe. Und darum machte er eine» TageS
feinen Meister auf den fabelhaften Fleiß und da»
bedeutende Können de- Mädchen» aufmerksam und
erbat für sie die Erlaubniß, einmal vorzuspielen,
damit sie, mit der gewichtigen Einpsehlung Franz
LisztS versehen, sich irgendwo ihr Brot suchen lönne.
Der Meister bat ihn. ihm do» Mädchen doch gleich
am nächsten Morgen zuzuführen, und versprach, sein
Möglichste» für sie »u thun. cll»rtt.,u», folgt)

HamburgerEcho.

eigene Werke bringen konnte und dieser sich dazu her-
beiließ, sic am Klavier mit ihm durchzngehen. Die
großen Chor- und Orchestertvcrke Franz LisztS waren
damals noch weit mehr als heute mit scheuem Miß-
trauen betrachtete Fremdlinge in der musikalischen
Welt. Die packende Gestaltungskraft, die dramatische
Wucht Richard Wagners hatte längst schon daö Zeter-
geschrei der musikalischen Zopfträger zum Schweigen
gebracht und den allergrößten Theil des Publikums
nut sich forigerissen. Das „Kunstwerk der Zukunft"
war thatsächlich bereits das Ideal der Gegenwart
geworden und dennoch hatte LiSzt mit seinen sym-
phonischen Dick'tungen und großen Chorwerken, die
doch ans demselben Geiste heraus wie Wagners Ton-
dramen geboren waren, im Jahre 1880 noch immer
gegen die «engstlichkoit der Konzertdirigenten, die
Böswilligkeit der zünftlerischen Kritik und die Ver-
ftändnitzlosigkeit deS Publikums zu kämpfen, wie
Wagner bis in die siebziger Jahre hinein zu kämpfen
gehabt hatte. ES war vielleicht der einzige Schmerz,
der den heiteren Lebensabend des glücklichsten Künst-
ler» unseres Jahrhunderts trübte, die einzige bittere
Erfahrung, die dies Überaus gütige und verzeihende
Herz selbst zuweilen mit schmerzlichem Groll erfüllen
sonnte. Selbstlos war er bei Seite getreten, als das
rücksichtslos männlich geartete Genie Wagners freie
Bahn für sein Schaffen erheischte. Er hatte mit Ein-
setzung seiner ganzen Persönlichkeit dem von ihm
selbst als der Größere Anerkannten die Wege ebnen
helfen, er hatte durch Wort und Schrift aufklärend
gelvirkt, durch Geldopfer und unablässige persönliche
Bemnhrmg den mit der Noth kämpfenden Verbannten
über Wasser gehalten — nun war jener glorreicher
Sieger geblieben, während er selbst, der auch mit
seinem Schaffen Vorläufer und Vorkämpfer bc8 Ge-
waltigen gewesen war, sich von der Allgemeinheit
immer noch nur als der genialste Klavierspieler des
Jahrhundert», nicht aber auch als ein Tondichter von
einzigartiger Bedeutung, al» kraftvoller Neutöner und
Pfadfinder anerkannt war. Sobald er daher bemerkte,
daß dieser unscheinbare Florian Mayr mit seiner


